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Frühlingsfest

Mein Freuen ist leiser geworden,
Aber tot ist es nicht,
Wenn ich versunken nun stehe
Und sinne ins Licht.

Wenn mich vom nahen Hügel
Das Grün anschaut.
Wenn unterm aufglühenden Himmel
Der Abend schon taut.

Ich gehe durch den Abend —
Wie ist der Frühling bunt
Von vielem Grün , von Liedern;
So fromm , laut -leise und

Hintönend wie eines Kindes
Hoffen und Zuversicht,
Wie eines Wandrers mildes
Spätes Erinnern und Licht.

In mir ist eine leise
Freude , die singt und schweigt,
Lächelt ins Fest des Frühlings
Und hält die Stirn geneigt.

KARL RÖTTGER
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Von guten Stunden
Von Joh . Kirschmeng

An einem Maiabend saßen wir vor
dem Haus , die Mutter , eine ihrer Ba¬
sen und ich . Es war Vollmond . Wir
redeten dies und das , aber es war
nicht wichtig , vas wir red ' -m , es
war nur wichtig, daß wir so zusam¬
mensaßen und den Abend genossen.
Es wurde Mitternacht darüber , und
als einer ganz erschrocken die Glok-
kenschläge zählte, da meinte ein an¬
derer : „Ach , 1 nur ! Wieviel solcher
Abende hat man denn eigentlich? “

Das ist mir seitdem im Kopf
herumgegangen, und ich hätte mich
fast unterfangen , eine Berechnung
und Statistik der guten Stunden, der
im Mai und in anderen Monaten, zu
unternehmen. Um beim Mai zu blei¬
ben : wie oft ist er doch verregnet
und wie oft kalt , und wenn er bei¬
des nicht ist, wie oft hat er dann
doch kein richtiges Gesicht ? Und
wenn auch da draußen alles ist, wie
es sein soll , wie oft sind wir denn sel¬
ber so, das heißt : ohne Hast und Un¬
rast , ohne ein Uebergewicht von Sor¬
gen und Plagen und Unbehagen,
wirklich befähigt und imstande, das,
was uns da geschenktwird , auf wahr¬
haft menschliche Weise zu erleben?

Wie es aber mit so einem Maiabend
ist , so ist es auch mit einer guten
Stunde am Kamin, wenn der Wind
draußen heult und man der Gebor¬
genheit des Hauses inne wird , mit
der Beglückung durch eine Mozart-
Sonate oder durch ein Mörike-Ge-
dicht , durch einen Strauß blühenden
Heidekrauts in brauner Tonvase, mit
einem Gang durch den Wald , den
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schon die Ahnung des Herbstes durch¬
weht. So ist es mit diesen Dingen und
mit noch vielen anderen , so , das
heißt : wie selten nehmen wir sie
wahrhaft als die Geschenke des Le¬
bens, als die sie uns zugedacht sind.

Am Ende gibt es ja viele blühende
Bäume in einem durchschnittlichen
Leben, aber wie viele Menschen mö¬
gen wohl sterben, ohne auch nur
über einen einzigen von ihnen ein¬
mal richtig glücklich gewesen zu sein.
Und so gibt es doch auch manche
leuchtenden Sonnenuntergänge mit
unerhörten , ja wirklich unerhörten
Farbenfesten , und sie wären im¬
stande, auch in das graueste und
ärmste Leben einen Schimmer des
Glückes und eine Ahnung der ewigen
Freude zu tragen . Aber wie viele
übersehen doch einfach das, was an
sich gar nicht zu übersehen ist ! Und
wie es mit den Festen ist , die Gott
und das Leben uns bereiten, daß wir

sie nicht feiern, wie es ihnen zukäme,
so geschieht es auch oft genug mit
denen, die wir uns selber richten. Wir
haben den Wein auf dem Tisch ste¬
hen und haben Kuchen und Braten.
Wir sind mit Verwandten oder Freun¬
den zusammen, die wir seit Jahren
nicht gesehen haben . Es wäre so viel
zu erzählen, so viel zu rühmen und
so viel zu danken, daß diese Stunden
Licht in viele kommende Tage und
Wochen ausstrahlen müßten, und wie

grau und müde und ohne Kraft sind
oft diese unsere Feste!

Wir müssen lernen , daß der Wein
allein es nicht tut , und daß auch Ku¬
chen und Braten kein Fest machen
können, wenn nicht zuallerst das Herz
sich daran gibt, eines zu machen.
Wenn im allgemeinen schon das Wort
„Mach’ das Beste daraus !“ ein weises
und nicht genug zu beherzigendes
Wort ist, um wieviel mehr muß es
für unsere Stunden Geltung haben!

Taube über Wipfeln
Von Friedrich Schnack

Atempause
Jetzt in den schönen Tagen des

endenden Mai , da jedem das Herz
höher schlägt , wenn er in die in fri¬
schem Grün leuchtende Landschaft
hineinblickt , ist die rechte Zeit , hin¬
auszuwandern in die Natur . Wir alle
haben heute Sorgen , große und kleine,
die uns manchmal fast zu erdrücken
drohen . Das Leben ist nicht leicht,
das weiß jeder aus eigener Erfah¬
rung . Um so mehr ist es notwendig,
Kraft zu schöpfen und aufzuspei¬
chern , um bestehen und aushalten zu
können . Und wo fänden wir das bes¬
ser, als draußen in Gottes freier Na¬
tur, losgelöst von der Schwere des
Alltags . Es ist gar nicht notwendig,
große Reisen zu matdien . Schon in
unserer nächsten Umgebung können
wir Ruhe und Entspannung finden;
Hauptsache ist nur , daß wir heraus¬
kommen aus dem ewigen Einerlei,
das uns täglich umgibt Im Erlebnis
der Natur ahnen wir dann auch et¬
was von der tiefen Bedeutung, die
dem Pfingstfest zugrunde liegt und

spüren an uns selbst die Erneuerung
des Menschen aus dem Geist heraus,
aus dem Geist, der alles beseelt.

Wie wäre es mit einer Wanderung
quer durch Feld, Wald und Wiese,
über Berg und Tal? Aus den Wiesen
leuchten unzählige Blumen, und in
den Laubwäldern , durch die sich die
Sonne in zitternden Streifen ge¬
dämpfte Bahn bricht, erwartet uns
das Konzert der gefiederten Sänger
des Waldes . Wem wird da nicht das
Herze weit und wer denkt da noch
an die Sorgen des Alltags?

Und wenn wir uns dann abends
wieder auf den Heimweg machen , soll
das Erlebnis des Tages in uns nach¬
klingen und uns Kraft schenken für
die kommenden Aufgaben in dem
goetheschen Sinne:

„Wär nicht das Auge sonnenhaft,
Die Sonne könnt es nie erblicken,
Läg nicht in uns des Gottes eigne

Kraft,
Wie könnt uns Göttliches entzücken? “

In der mittagverwunschenen Wald¬
schlucht hausen großjährige Buchen,
Fichten und Eichen , und auf der fel¬
sigen Sohle der engen und tiefein-
gesägten Furche wohnt seelenleise
der Waldbach. Licht - und schatten¬
gescheckt gleitet er , zwischen Bü¬
schen , Gräsern und fetten Kräutern
salamandrisch aufzuckend, über den
glatt geschliffenen Estrich der Stein¬
platten . Hoch am Hang auf einem
frühlingshellen Weg stehend, und auf
das gläsern und grünmetallisch schil¬
lernde Laubfeuer niederblickend,
kann ich das Selbstgespräch des Was¬
sers nicht hören. Aber die an meinem
Hang au ihm niedersteigenden und
die am gegenüberliegenden Absturz
emporklimmenden Bäume horchen
auf seine langausgesponneneLegende,
die er durch die Schlucht fädelt.

Es ist eine jahrhundertalte , flüs¬
sige Erzählung. Mächtiger aber und
älter als das Wort des Wassers ist
die Sprache des Lichtes , das seine
Flämmchen und Blitze auf die Wip¬
fel und Aeste herabgesenkt hat und
die Laubhäupter mit der Aureole des
Mittags umspinnt. Güsse von Schein
brechen aus dem Himmel , dessen
blaue Scheibenstücke zwischen die
Kronen und Zweigwölbungen einge¬
lassen sind . Strahlen speeren und
fliegen von Baum zu Baum, die Wald¬
schlucht feiert ihr Licht - und Laub¬
fest.

Liebliche Weißlinge gaukeln als se-

Weg. Der
Böschung

lige Geister auf meinem
wachsende Farn an der
krümmt seine rostig gebräunten We¬
del, die kleinen Bischofsstäbchen
gleichen . Verlorener Vogelflaum, vom
Waldwind hingehaucht, ist an ei¬
nem Doldenschirm hängen geblieben
— auch das Federchen ist eingewo¬
ben in die milde, im zarten Wuchs
besäftigte Waldnatur . Die Blätter der
Walderdbeere, sonntäglich fein plis¬
siert und gefältet, schimmern wie ge¬
lackt, und Familie Sauerklee, eine
empfindsameVerwandtschaft, hat im
Schatten ihre drei Herzen ausgebrei¬
tet , im Sonnenschein sie aber zärt¬
lich geschlossen . Unter den Goldnes¬
seln und dem Sternenteppich des
Waldmeisterszanken sich zwei Wald¬
mäuse. Sie haben einen hübschen
Ort : eine gestürzte, dürre Fichte ist
ihr Spielplatz und Balkon, von dem
sie auf ein Maiglöckchendickicht und
auf ein paar hohe, sich gedankenvoll
neigende, mit Schmuck behangene
Salomonssiegel äugen können. Nun
beginnt auch eine Meise , die Stille
unterbrechend, selbstvergessen zu
klingeln und zu hämmern. Der Kuk-
kuck, aus Traumgründen rufend , ver¬
heißt mir noch viele Lebensjahre.
Aus der Höhe streicht eine Wildtaube
in die Waldschlucht . Einen Augen¬
blick lang wird sie , der Geistes-
taube gleich , vor dem blauen Fen¬
ster des Himmels sichtbar — dann
findet sie ihr verborgenes Nest.

Es war Pfingsten
Von Felix Timmermans

Die Sonne wurde größer und
flammte den Himmel in ein reiches
Blau. Die üppigen Bäumewaren noch
einmal so breit geworden und die
Nethedeiche um die Hälfte höher von
den Lilien, dem Schilf , der Schmer¬
wurzel und dem weißen Kerbel. Das
Gras der Wiesen reichte bis über die
Knie, und tausend verschiedeneKräu¬
ter wuchsen durcheinander, zwischen
hundert verschiedenen Blumen:
Sauerampfer , Zichorie , Vergißmein¬
nicht, Dotterblumen,wilder Klee , ein
ganzes Buch.

Die Wälder waren wie Berge . Und
während die Sonne da draußen die
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Gute Nacht
Abend senkt sich still hernieder,
alles schweigt in süßer Ruh’,
müde schließt nun auch der Flieder
seine weißen Blüten zu.

Tiefer sich die Rispen neigen,
Abendwind vorüber zieht,
leise spielt er in den Zweigen
noch ein kleines Schlummerlied:

Gute Nacht, du weißer Flieder!
Gute Nacht! Nun ist es Zeit.
Morgen, weißer Flieder , wieder
blühst du schöner noch als heut!

JÜRGEN KLEIN
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ürone des Jahres bereitete , waren
die Menschen dabei, in und um ihr
Haus alles fertig zu machen für die
Kirmes. Diese fiel gerade auf Pfing¬
sten, das Fest von Gott dem Heili¬
gen Geist . Und bei Pallieter ging es
hoch her . . .

. . . Die Torten waren gut gelungen
und schön und duftend, um einen St.
Antonius zu verführen . Und die
Sonne , die durchs Fenster strömte,
glänzte schimmernd auf den roten
und gelben Konfitüren.

Aber auf einmal verdunkelte sich
das Licht , und eine große , graue Wol¬
ke schob sich vor die Sonne . Pallie¬
ter konnte es fast nicht glauben, und
Charlot kam in die Backstube gelau¬
fen und jammerte:

„Ach , ach, nun ist das gute Wetter
zum Teufel! Und die Kirmes und d :e
Prozession! . . . Ach Jesus , Maria, Jo¬
seph , ich will nur schnell ein Vater¬
unser beten !“

Sie lief wieder weg in ihre Kam¬
mer , wo sie niederkniete vor ihrem
Madonnenbild von Scherpenheuvel
und mit geschlossenen Augen anfing
zu beten.

Und klatsch, da fiel der Regen.
„Ja , aber das muß man ausnützen!“

rief Pallieter . Er ließ die Torten ste¬
hen und lief hinaus in den Garten.
Im Handumdrehen war er tropfnaß
wie ein Seehund.

Der kühle , milde Regen rauschte er¬
frischend über das Land, begoß die
Bäume und die Pflanzen , platschte
auf das Wasser und pladderte auf
das Dach . Es war eine Wassersym¬
phonie.

Dort, über dem Felderbauch erhob
sich das Ende des Regenschauers in
die Höhe , und das halbe Land glit¬
zerte in der Sonne , während der
dunkle Teil noch vom Regen rauschte.

Ein gutes Gefühl kam über Pal¬
lieter . Er nahm seinen Dudelsack,
setzte sich nieder auf die Bank vor
der Vordertür und fing an, alte Du¬
delsacklieder zu spielen, wie: „Ich
will von den Kerlen singen , mit ih¬
rem langen Bart . . .“

In der frisch gescheuerten Küche
schmeckte das Abendessen und das
Bier so gut, daß man dreimal hätte
von vorne anfangen können.

Die Nacht und die Stille kam : die
Erde dampfte den Regen in feinen
Nebeln in die Höhe, und kaum war
die letzte Dämmerung ausgelöscht,
da stieg auch schon die Sonne wieder
hoch , rot wie ein Herdfeuer, und das
Leben begann aufs neue.

Es war Sonntag und Pfingsten, da»
Fest Gottes des heiligen Geistes. —

(Aus „Pallieter" — Insel-Verlag)



Der Seeteufel ist wieder in Deutschland
Graf Luckners abenteuerliches Leben / Er zerreißt noch immer Telefonbücher

„Aus dir wird nichts , Felix !“ , sagten die
Lehrer und ließen ihn Ostern 1894 sitzen . Da
schnürte der 13jährige Graf Luckner kurz ent¬
schlossen sein Bündel und musterte auf einem
russischen Segelschiff an. In Australien ging
er von Bord , durchstreifte den Kontinent als
Pferdeputzer bei einem Wanderzirkus. Um bei
Buffalo Bill in die Lehre gehen zu kön¬
nen , überquerte der Junge wieder den Ozean
und wanderte von San Fränzisko aus 1300
Meilen die Eisenbahnstränge entlang. Doch
vergeblich — der Held seiner Träume weilte
in Deutschland — sogar als Gast seines Va¬
ters. Filax Lüdecke , wie er sich inkognito
nannte , versuchte sich nun als Türklinkenput¬
zer im Hotel „Majestic“ in New York . Um
dann wieder als Matrose in See zu stechen.

Unter falschem Namen
Endlich hat sich Filax 3200 Mark überge¬

spart und zieht in Lübeck auf die Seefahrt¬
schule . Mit dem Steuermannspatent in der
Tasche geht er von dort als Einjährig-Frei¬
williger zur Marine. Hier hielt er den Zeit¬
punkt für gekommen, Filax Lüdecke sterben
und Felix Graf von Luckner wieder aufleben
zu lassen. Denn der war im „Gotha“ bereits als
tot verzeichnet.

Am fünften Tag seiner Dienstzeit wird er
zum Stationschef befohlen. Klopfenden Her¬
zens steht der frischgebackene Seesoldat vor

dem Admiral. Der mustert ihn scharf. „Sagen
Sie mir Ihren richtigen Namen, denn Felix
Graf von Luckner ist tot !“ Es gelang Felix, ihn
davon zu überzeugen, daß er sich nach wie
vor unter den Lebenden befinde. Da braust
der kaiserliche Admiral auf : „Du Lümmel, ich
bin dein Onkel Fritz !“ Der Onkel nahm ihn
fortan unter seine Fittiche. Als er am Ende
seiner Dienstzeit Leutnant wurde, sagt Onkel
Fritz ermahnend: „So, Felix , jetzt gehst du
sofort nach Hause!“ Damit überreichte er ihm
einen Karton Visitenkarten: „Felix Graf von
Luckner, kaiserlicher Leutnant zur See der
Reserve."

Im Vaterhaus in Halle waltete der Diener
Johann noch seines Amtes. Felix legt ihm
seine Karte in die Schale und hört den Vater
sagen : „Das muß ein Irrtum sein , es gibt kei¬
nen Luckner bei der Marine. Immerhin, ich
lasse bitten !“ Nun steht Felix seinem Vater
gegenüber. Der weiß vor Rührung gar nichts
zu sagen , sondern ruft nach der Mutter, die
den „verlorenen Sohn “ in die Arme schließt.

Nach einigen Jahren als Handelsschiffsoffi¬
zier hielt die Marine Graf Luckner als akfiven
Offizier fest. In der Marokkokrise 1912 hörte
die Welt zum ersten Mal seinen Namen als
Kommandant des Kanonenbootes „Panther “.

Dann kam der Weltkrieg. Nach der Skager-
ak -Seeschlacht wurde er als Kommandant des
„Seeadler“ bekannt . Vierzehn Schiffe wurden

IDie ipfingftkotlekte
Ein bunter Festtagsstrauß kleiner Gesdiichien

Henry Ford, der unerkannt an dem Pfingst-
gottesdienst einer kleinen Gemeinde im tiefsten
Wilden Westen teilnahm , spendete zwei gute
Hundertdollarscheine für den Klingelbeutel.
Nach seiner Predigt verlas der ehrwürdige Re¬
verend von der Kanzel : „Die Kollekte des heu¬
tigen Pfingstsonntags enthielt 36 Cents. Außer¬
dem wurden zwei Hundertdollarnoten gespendet.
Flehen wir zu Gott, liebe Brüder und Schwe¬
stern , daß sie nicht falsch sind .“

*
Im Hause des frischverheirateteh Ehepaares

lebte die fromme Tante Betty , die ein strenges
Regiment führte . Die jungen Leute nun wollten
zum Pfingstfest die obligatorische Pfingstpartie
unternehmen . Aber ohne Tante Betty Am Abend
vor dem geplanten Ausflug zwickte die junge
Frau das Gewissen und sie redete auf ihren
Gatten ein , man könnte den guten Geist des
Hauses nicht so brüsk übergehen . Man müßte
zumindest der Form genügen und die Tante
einladen . Also ging der Ehegefährte mit süß¬
saurem Gesicht ins Oberstübchen und über¬
brachte der schnöde geschnittenen Tante die
Einladung . Die aber reagierte sauer und gab ge¬
lassen zur Antwort : „ Da hättest du ein wenig

Sachas nähert , winkt der große Komödiant mit
dem Bemerken ab : „Der Kaffee ist nicht heiß
genug .“Der Kellner verschwindet in Richtung
der Küche, um kurz darauf mit einer anderen
Tassp zurückzukommen . Aber wieder weist der
schwierige Gast den dienstbaren Geist mit den
Worten ab, daß der Kaffee immer noch nicht
heiß genug sei . Als auch die dritte Tasse, die
der Kellner dann servieren will , keine Gnade
findet , reißt dem bitteren Faktotum der Gedulds¬
faden und empört kommt es heraus : „Wie kön¬
nen sie denn behaupten , mein Herr , daß der
Kaffee nicht heiß genug sei , wo sie ihn doch
noch gar nicht probiert haben !" Darauf Sacha:
„Solange Sie ihren Finger in die Tasse tauchen,
ist der Kaffee eben noch nicht heiß genug.“

*

In einem Polizeibericht aus Aberdeen
(Schottland) lesen wir folgende Meldung: „Am
Morgen des ersten Pfingsttages fuhr eine vier-
sitzige Autodroschke gegen einen Baum. Zwölf
Personen wurden verletzt .“

Wohin mit

von ihm versenkt, aber die Besatzungen wa¬
ren anschließend seine Gäste. „Ich bin stolz
darauf , keiner Mutter den Sohn , keiner Frau
den Mann genommen zu haben.“ Und alle die
seine Gastfreundschaft genossen , erinnern sich
seiner in Freundschaft.

Nach dem Kriege überquerte der Seeteufel
1926 mit dem Viermastschoner „Vaterland“
wieder den Atlantik. Die Besatzung hatte er
selbst aus allen Volksschichten zusammenge¬
stellt . Jeder der 46 Männer war auf irgend¬
einem Gebiet ein Talent . Musiker, Bauchred¬
ner , Zauberkünstler waren dabei. In den Hä¬
fen der Neuen Welt wurde die „Vaterland“
zu einem Kinderschiff, und über ihre Herzen
eroberte deT Graf die Sympathie der Mütter,
Väter und Geschwister. Amerikas Mütterver¬
einigungen setzten durch, daß der Abschnitt
„Ritterlichkeit und Menschlichkeit “ aus Luck¬
ners Buch „Seeteufel“ in die Lesebücher auf¬
genommen wurde und wählten ihn zum „Prä¬
sidenten der Mütter“ .

Auf dem Trockenen
Mit seiner Jacht „Mopelia“ kehrte er 1934

in eine veränderte Heimat zurück. Die Auf¬
forderung des NS-Staates , Propagandareisen
zu unternehmen, lehnte der Graf ab , worauf
sein Schiff auf ungeklärte Weise einem Feuer
zum Opfer fiel . Trotzdem lichtete der uner¬
müdliche Seebär schon drei Jahre später die
Anker des umgebauten kleinen Fischkutters
„Seeteufel“ zu einer Reise in die Südsee.

Kurz vor Ausbruch des zweiten Weltkrieges
erreichte sein Schiff wieder das heimatliche
Ufer. Er lebte während des Krieges bei seiner
Mutter in Halle. Hitler sprach ihm den Ma-
rinedienstgrgd eines 'Korvettenkapitäns ab,
weil er es ablehnte, seine amerikanischen
Ehrentitel und Ehrenmitgliedschaften in 116
Klubs niederzulegen. Außerdem wurde ande¬
ren Offizieren verboten, mit dem „Freimau¬
rer “ zu verkehren.

Als vor fünf Jahren die amerikanischen
Truppen vor Halle standen, vermied er durch
sein persönlichesEingreifen Straßenkampf und
Zerstörung. Einige Monate später siedelte
Luckner zu den Verwandten seiner Frau nach
Malmö in Schweden über.

Inzwischen liegen wieder zwei Amerika¬
reisen hinter ihm . Die dritte soll an Bord eines
eigenen Schiffes starten . Der 68jährige Graf
mit dem sympathischen Lachen und dem Sil¬
berhaar über seinem breiten Seemannsschä¬
del ist noch so rüstig , daß er wie früher die
Telefonbücher sämtlicher Orte, die er besucht,
ohne Anstrengung zerreißt. ck.

dem Geld?
früher kommen müssen, mein Lieber . Ich habe
bereits in mein Frühgebet die Bitte eingeschlos- Die Entthronungder Brieftasche durch das Portemonnaie

sen , es möge morgen regnen .“
*

Sacha G u i t r y kehrt während eines Pfingst-
ausflugs in einem Pariser Vorortrestaurant ein,
wo er , leicht strapaziert , zur Aufrüstung seines
äußeren Menschen einen Kaffee bestellt . Als
der Kellner nach geraumer Weile sich dem Tische

Nach jeder Mahlzeit
Zwei Jahre Forschung waren notwendig, um

herauszufinden, daß unsere jetzige Art des
Zähneputzens völlig falsch sein soll . Auf
50 bis 60 Prozent des gegenwärtigen Standes
würde ein Zähneputzen unmittelbar nach je¬
dem Essen die gefürchteten Gänge zum Zahn¬
arzt beschränken. Statt zehn Zahnbehandlun¬
gen im Jahr wären für den Durchschnitts¬
bürger also nur noch sechs zu erdulden —
wenn er seine „Kauwerkzeuge“ nach jeder
Mahlzeit einer Säuberung unterziehen würde.
Die Versuchsobjekte bei diesen in den USA
gemachten Erfahrungen waren 946 Studenten
von 5 Universitäten. 423 von ihnen putzten
sich nur abends und morgens die Zähne, 523
aber taten es nach jedem Essen und spülten
den Mund anschließend noch einmal gründ¬
lich aus . Bei der ersten Gruppe ergaben re¬
gelmäßige Röntgenuntersuchungen eine Zu¬
nahme an Zahnschäden um 2 .2 Prozent; bei
der zweiten Gruppe nur um 0 .8 Prozent. Nach
zwei Jahren hatte die Gruppe 2 rund 60
Prozent weniger Zahnschädenals die Gruppe 1.

Zwischen 1945 und 1948 sprachen die Geld¬
scheine lediglich von unserer Armut . Sobald
aber das Geld wieder Wert erhält , stürzt die
Brieftasche für die meisten von ihrem zweifel¬
haften Thron . Der Geldbeutel ist dann groß ge¬
nug, die klingende Münze des einzelnen aufzu¬
nehmen . Das Papiergeld verkriecht sich in sein
kleines Fach. Diesmal sind es die neuen , ebenso
umstrittenen wie begehrten 50- Pfennig - Stücke,
die der Brieftasche ihre traurige Herrschaft ent¬
reißen . Die Portefeuiller , wie sich die Herstel¬
ler feiner Lederwaren nennen , stehen vor einer
neuen Konjunktur . Das Portemonnaie , der Geld¬
beutel , feiert fröhlich Urständ.

Eine Frage , ebenso alt wie die Menschheit, ist
mit der Wiederkehr der Münzen erneut akut ge¬
worden: Wohin mit dem Geld?

Schon die Erdbewohner der Bronzezeit stan¬
den vor demselben Problem . Sie lösten es ein¬
fach und genial. Der Metalldraht , wertpoll ge¬
nug, jedes Eigentum aufzuwiegen , wurde um den
Arm gewunden . Man fand solche Kupferspira¬
len auf Cypern und in germanischen Gräbern.
Der Mensch schmückte sich und bezahlte mit ih¬
nen . Wer Kleingeld brauchte, brach ein Stück¬
chen dieses dünnen , gehämmerten Gelddrahtes
ab. Um 900 v . Chr. machte allerdings eine „In¬
flation" dieser Lösung ein Ende. Das Blech be¬
kam Blechwert, weil das Eisen damals so ver¬
breitet wurde , wie vielleicht morgen das Gold,
dessen synthetische Gewinnung in Amerika be¬
reits gelungen ist. Unsere „modernen" Sorgen
sind also uralt.

Jetzt hatte man das Geld im wahrsten Sinne
des Wortes am Halse! Allerdings wird es schon

damals nicht schwierig gewesen sein , es sich wie¬
der vom Halse zu schaffen . Die Kette aus klei¬
nen Edelmetallringen hatte das Blecharmband
abgelöst . Der billig gewordene Kupferdraht über¬
nahm die Rolle des Fadens , auf den die Ringe
gereiht wurden . Aegypter und schweizerische
Pfahlbauern bedienten sich dieser Methode der
Geldverwahrung gleichermaßen. Sie hat übri¬
gens eine hartnäckige Tradition entwickelt . Bel¬
gien, China und Rumänien durchlochten die
Münzen bis in die jüngste Gegenwart.

Mit dem Aufkommen der Münzprägung kam
der eigentliche Geldbeutel in Mode , der Form,
Material und Lokalität vielfach gewechselt hat.
Der mittelalterliche Kaufmann steckte sein Bar¬
geld in die berühmte „Geldkatze"

, einen aus
Katzenfell gefertigten Leibgürtel . Mit der Wahl
dieses Materials verknüpfte sich der Aberglaube,
daß Katzenfelle Glück brächten . Noch mancher,
der 1848 auf die Barrikaden stieg , trug eine Geld¬
katze . Manchmal war sie aus Maulwurfsfellen
hergestellt , wobei die aufgenähten Pfoten und
Krallen als Verzierung und Maskott dienten.
Man sprach ihnen Anziehungskraft zu.

Der gefaltete Geldbeutel , den wir jetzt erwer¬
ben, um unser neues Kleingeld aufzubewahren,
ist eine französische Erfindung aus dem 18. Jahr¬
hundert . Das Portemonnaie ist somit erstaunlich
unabhängig von Mode und Zeit . Das Geld leider
nicht. Wie reich könnten wir alle sein, wenn es
umgekehrt wäre ! Doch ein Trost steckt auch dar¬
in: unser neuer Geldbeutel bleibt wieder für
Zeit und Ewigkeit . Kaufen wir ihn also getrost!
Irgendwohin müssen wir ja mit unserem Geld!

Dr . K . Paul

„Das Zimmer hat bei Regenwetter fließendes
Wasser und ist teilmöbliert . Ich kann es nur mit
dementsprechendem Preisaufschlag vermieten !"

Nehmen Sies ernst?

Ihr Horoskop
Vom 28 . Mai bis 3. Juni 1950

Widder (21 . 3 . — 20. 4 .)
Zwingen Sie sich etwas mehr
zur Ruhe und denken Sie an
Ihre Gesundheit . Beruflich geht
alles nach Ihren Wünschen . Sie
haben es nicht nötig , sich Sor¬
gen zu machen.

Stier (21 . 4 . — 20 . 5 .)
Harmonische Tage mit befreun - ye ' — \
deten Menschen stehen Ihnen fc& i , n
bevor . Vorsicht mit der Unter - wAVlXi
Zeichnung von Schriftstücken —ify —sk¬
alier Art

Zwillinge (21 . 5. — 21 . 6 .)
Ihre pessimistische Einstellung
verärgert Ihre Mitmenschen.
Warum zwingen Sie sich nicht
dazu , einmal etwas optimisti¬
scher zu sehen.

Krebs (22. 6 . — 23 . 7 .)
Sie machen Ihrem Namen Ehre
un -d bewegen sich rückwärts,
wenn Sie nicht lernen , Ihre
eigenen Meinungen dort zu ver¬
bergen , wo man sie nicht gerne
hört.

Löwe (24. 7. — 23. 8 .)
Ihnen steht eine glückliche Zeit
bevor . Auch Reisen könnten in
nächster Zeit überraschen , es
kann sich auch um eine ent¬
fernte Verwandte dabei han¬
deln.

Jungfrau (24 . 8 . — 23. 9 .)
Manchmal werden Sie auch
noch in der nächsten Zeit unter
Ihren Depressionen zu leiden
haben . Stecken Sie Ihre Ziele
nicht zu hoch

Waage (24. 9 . — 23 . 10 .)
Sie sind unbeständig in Ihren
Entschlüssen . Darum wundern
Sie sich nicht , wenn Sie keinen
Erfolg haben . Wählen Sie einen.
Weg , der Ihnen geeignet er¬
scheint und gehen Sie diesen
Weg bis zu Binde.

Skorpion (24. 10. — 22. 11 .)
Auseinandersetzungen u . Streit
vermelden Sie besser ln den*
nächsten Tagen . Es führt zu
keinem guten Ende.

Sphütze (23. 11 . — 22 . 12.)

/

Ihre vielen ' Ideen in Ehren.
Aber prüfen Sie einmal nach,
welche sich davon verwirk¬
lichen . läßt . Eine Idee macht
noch lange nicht den Erfolg
aus . Man muß dafür arbeiten.

Steinbock (23. 12 . — 21 . 1 .)
Vermeiden Sie jetzt alles , was
das Aufsehen Ihrer Vorgesetz¬
ten erregt . Sie müssen sonst
um Ihre Stellung bangen . Ei¬
nige wirtschaftliche Schwierig¬
keiten werden sich ergeben , die
aber nach kurzer Zeit behoben
sind.

Wassermann (22 . 1 . — 19. 2 .)
Nach einer ruhigen Zeit treten
jetzt stärkere Anforderungen
an Sie heran . Besonders in
geschäftlicher Beziehung wer¬
den Sie viel Neues erleben . Es
handelt sich durchweg um po - f
sitive Angelegenheiten , die
aber erst langsam zum Durch¬
bruch kommen.

Fische (20. 2. — 20. 3 .)
Sie werden mit verstärkter
Arbeitslust an neue Projekte
gehen . Briefliche Abkommen
unter allen Umständen elnhal-
ten . Sonst # ibt es schwere
Rückschläge . Vorsichtig mit den
Mitmenschen sein , es besteht
die Neigung Sie auszunutzen.
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Herausgeber : Will Hanns Hebsacker , Dr . Ernst Mül¬
ler und Karl Kirn in der Schwäbischen Verlags-
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Uhlandstraße 2. Telefon 2141
Druck : Tübinger Chronik , Druckerei und Verlags-
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Familie Stops auf Pfingstausflug

Von Maienlüften zart umweht,
Familie Stops spazierengeht.

4, y

Er sprintet pflichtbeflissen fort,
holt Feuerwehr vom nächsten Ort.Stops frohes Herz durchzuckt es kalt:

Ein Feuer schwell im nahen Wald!
Was sich als Waldbrand angedeutet , Die Feuerwehr fühlt sich betrogen,
jetzt Aerger und Verdruß bereitet . handfest zu Slopsen hingezogen.

Moral: Wer vorschnell einen Schoden uüttert , / leicht unter eignem Schaden zittert.



Natürliche Schönheitspflege
Das Augenbad

Bestimmend für ein Gesicht ist der
Ausdruck des Auges . Ein warmer und
freundlicher Blick aus unscheinbarem
Gesicht wiegt mehr und ist gewinnen¬
der als ein kaltes und seelenloses Auge
in einem noch so schönen Gesicht . Alle
Regungen der Seele spiegeln sich im
Auge , aber auch alle Ermüdungserschei¬
nungen des Körpers sind dort zuerst
sichtbar.

Müde und glanzlose Augen sind dank¬
bar für ein tägliches Bad . Ein Augen-
badeglas ist für wenig Geld in jeder
Apotheke zu bekommen . Man lasse
sich gleich noch etwas vierprozentiges
Borwasser dazu geben , das man bei
Gebrauch mit einem Drittel warmen
Wassers mischt . Das gefüllte Glas wird
gegen das geöffnete Auge gepreßt , der
Kopf etwas zurückgelegt , so daß die
Flüssigkeit allen Schmutz und Staub
aus dem Augapfel spülen kann . Sie
muß so warm sein , daß das Auge das
Bad angenehm empfindet . Augentrost¬
tee erfüllt denselben Zweck . Das gut
getrocknete Auge muß einige Minuten
nach dem Bad vor jedem Luftzug be¬
wahrt werden.

Gegen Ermüdungszustände des Auges
gibt es eine kleine Übung : Bei unbe¬
wegtem Kopf wende man die Augen
von links nach rechts , von oben nach
unten . Dieses Augenrollen soll nicht
mehr als zehnmal , aber regelmäßig
durchgeführt werden . Wesentlich für
die Erhaltung des Augenlichts und der
Schönheit des Auges ist ein langer und
frühzeitiger Nachtschlaf . — Auch gönne
man dem Auge öfters einen erholsamen
Blick ins Grüne . j . s.

Gut behütet

Drei auf einen Streich
Zur Auffrischung der Sommergar - etwas Phantasie kommen Sie doch zu

derobe wünscht sich jede Frau mehr drei praktischen neuen Sommerklei-
als ein neues Kleid , aber sie kann sich dern , von denen jedes seinen eigenen

_ Stil hat . Hier ist ein
iCV - ^ Ti Fehler vermieden , der

sonst häufig bei den
Verwandlungsklei-

kleidern auftritt : Es

nicht drei auf einmal leisten . Zu viel
Stoff , zu teurer Arbeitslohn und so
weiter . . .

Aber mit unserem Vorschlag und

gänzt durch
Jäckchen , mit

tylM laten deh, diauöfraü
Spargelrezepte

„ Polnische " Zubereitung:
Die Spargel werden zirka 40 Minuten
gekocht . Danach läßt man sie gut ab¬
tropfen , begießt sie mit leicht gebräun¬
ter Butter und gibt noch in Fett gerö¬
stetes Weckmehl darüber.

Spargel ä la creme: Fett , Mehl,
etwas Milch oder Rahm , Muskat , ge¬
hackte Peiersilie , weißen Pfeffer , Spar¬
gel . Aus Mehl und Fett wird eine helle
Einbrenne gemacht und diese mit einer
Tasse Milch (besser ist halb Milch,
halb Rahm ) abgelöscht . Die Ge¬
schmackszutaten , wie Muskat , Pfeffer,
jehabkte Petersilie , werden dazugege¬
ben und zum Schluß noch die gekochten
Spargelspitzen . Man läßt noch einmal
aufkochen , ehe man serviert . Zur Ver¬
feinerung kann man noch mit einem
rohen Eidotter legieren . Aus den Spar¬
gelenden und dem .Wasser bereitet man
eine Suppe.

Spargelsalat: Spargel , Mayon¬
naise oder Salatsauce (Essig und Oel ) ,
etwas Schinken und ein hartgekochtes
Ei . — Die Spargel werden in Salzwas¬
ser weichgekocht . In der Brühe läßt

man sie erkalten und erst dann gibt
man sie zum Abtropfen auf ein Sieb.
Die Spargel werden ln kleine Stücke
geschnitten und mit Mayonnaise oder
einer beliebigen Salatsauce übergos¬
sen . Garniert wird der Salat mit ge¬
kochtem Schinken und hartgekochten
Eiern.

Leckeres für Pfingsten
Kalte Zitronencreme: Den

Schnee von 2 Eiweiß schlägt man mit
40 g Zucker gut durch und stellt ihn
beiseite . Dann vermengt man in einem
Schneekessel ein ganzes Ei mit Dotter,
den Saft von l 1/* Zitronen und 80 g
Zucker . Mit einem Schneebesen wird
diese Masse auf kleiner Flamme so
lange dickschaumig geschlagen , bis am
Rand die ersten Kochblasen bemerk¬
bar werden . Nun wird der geschlagene
Schnee eingemischt und das Ganze
noch einige Augenblicke auf größer ge¬
stellter Flamme durchgeschlagen . Die
Creme wird sodann in eine Schüssel
gefüllt , nach zirka 10 Minuten leicht
überzuckert und kaltgestellt . Hierzu
werden Kekse serviert.

sieht nicht improvi¬
siert aus , jede Zu¬
sammenstellung ist
für sich ein ganzes
vollwertiges Kleid.
Mit etwas schneider¬
technischem Geschick
können Sie sich die
einzelnen Teile selbst
arbeiten , sie sind sehr
einfach im Grund¬
schnitt.

Der glockig ge¬
schnittene , in breite
Falten gelegte Rock
wird zu allen drei
Variationen getragen.
Er wird einmal er-

ein kleines tailliertes
angeschnittenen Aer-

meln und aufgesetzten Taschen . Kra¬
gen , Aermelaufschläge und Taschenpat¬
ten aus weißem Pikee . Für die beiden
anderen Zusammenstellungen arbeitet
man eine weiße Leinenbluse auch mit
angeschnittenen Ärmeln . Um den Hals¬
ausschnitt und am Vorderverschluß
entlang setzt man eine kleine Spitze,
die man am Ärmel wiederholt . Das
Blüschen kann mit einem verbindenden
Gürtel zu dem bunten Rock getragen
werden oder auch mit einem extra an¬
gefertigten Miederteil , der an den Rock
geknöpft wird . Eine abstechende Schürze
gibt der dritten Variation den Cha¬
rakter eines Dirndlkleides.

Nehmen Sie zu diesem Verwand¬
lungskleid keine teure Seide . Ein hübsch
gemusterter oder gepunkteter Wasch¬
stoff tut dieselben Dienste.

Sonnenbaden mit Vorsicht
Das ersehnte Sonnenbraun ist zu¬

gleich auch eine Sache , auf die man
sich _nur mit Vorsicht umstellen darf,
sonst kann es zu einem Sonnenbrand
kommen , und wer diesen Zustand ein¬
mal kennengelernt hat , weiß , was eine
solche Sonnenkrankheit bedeutet . Es
heißt also , die Haut langsam und all¬
mählich an die Sonne zu gewöhnen , be¬
ginnend mit einer Viertelstunde und
dann nach und nach steigernd . Ver¬
spürt man nur das geringste Zeichen
einer unangenehmen Wirkung , wie
fetwa Herzklopfen , Schwindel oder

Augenflimmern , so muß das Sonnen¬
bad abgebrochen werden.

Nach neueren Beobachtungen eines
Facharztes sollen Sonnenbäder wäh¬
rend der Zeit , da die Sonne am hei¬
ßesten brennt , d . h . während der mit¬
täglichen Stunden von 11 bis 15 Uhr,
überhaupt besser vermieden werden.
Auch nach Tisch , während der Ver¬
dauungszeit , sollte man nicht sonnen¬
baden . Die Anwendung schützender
Salben ist zwar auf alle Fälle zu emp¬
fehlen , kann aber allein nicht dem
Schaden vorbauen , der durch ein un¬
vorsichtiges Sonnenbad entsteht . Lun¬
genleidende dürfen ohne ärztliche Be¬
ratung überhaupt nicht sonnenbaden.

Obwohl es sich sehr günstig aus¬
wirkt , wenn das Sonnenbad mit einem
Wasserbad verbunden wird , muß man
auch hierbei vorsichtig sein und den
Körper allmählich an den Wechsel ge¬
wöhnen . Erst schwimmen , dann sich
sonnen , dann an einem vor greller
Sonne geschützten , windfreien Schat¬
tenplatz lagern.

Die allgemeine Richtung für den
kommenden Hut ist entweder sehr
klein oder für den Hochsommer ganz
groß . Das kleine Laufhütchen wird
auch gern haubenartig getragen werden,
teilweise sogar wie ein Delfter Häub¬
chen wirken , weil seitlich Ecken auf¬
gebogen sind . Das Ohr wird durch
Garnierung bedeckt und geschmückt.
Die kleinen , meist randlosen Hütchen
werden stark aus der Stirn heraus ge¬
tragen und das rechte Ohr muß stets
bedeckt sein . Flotte Fantasiefedern
garnieren den Kostümhut . Der elegante
Hut erhält einen Aufputz durch Flit¬
ter , Stickereimotive , Blumen und vor
allem den Schleier in allen Breiten.
Daneben ist die Hutnadel wieder auf¬
getaucht . Hutnadeln werden in allen
Formen gebracht , mit originellen Kup¬
ferornamenten , mit versilberten oder
vergoldeten Knöpfen , mit Quasten,
Fransen oder Perlen , mit Korallen
oder Emailleblumen . Der Nadellcnopf
ist auch mit dem Stoff des Hutes über¬
zogen und mit Straß oder Strahlperlen
bestickt.
iiiHmumimtmiiniiimiMttHnimimimHiitiHiMitiMiiiH'HiiMiiiHHimmii

Vertrauen und Achtung, das sind die
beiden unzertrennlichen Grundpfeiler
der Liebe, ohne welche sie nicht be¬
stehen kann ; denn ohne Achtung hat
die Liebe keinen Wert und ohne Ver¬
trauen keine Freude.

Heinrich von Kleist

Blutarmut
Sehr häufig werden blasse, leistungs¬

schwache Menschen als blutarm
bezeichnet. Meistens wird dann gleich
auch noch der Grund für diesen Man¬
gel genannt : schlechte Ernährung,
Ueberanstrengung , fehlende frische
Luft usw.

Die genaue Blutuntersuchung ergibt
aber dann oftmals , daß gar keine wirk¬
liche Blutarmut vorliegt . Der Blutfarb¬
stoffgehalt ist normal . Es ist auch für
den Geübten schwer oder unmöglich,
nur aus der Betrachtung der Hautfarbe
oder der Durchblutung der Schleim¬
häute zu sagen , ob eine wirkliche oder
eine Scheinblutarmut vorhanden ist.
Auch aus den Beschwerden des Kran¬
ken kann man nicht ohne weiteres auf
eine Blutarmut schließen. Sie sind un-
charakteristisch . Meist wird über Lei¬
stungsschwäche, Kurzluftigkeit oder
Herzklopfen geklagt , also Angaben, die
zuerst eher auf Herz oder Lunge hin-
weisen.

Eine wirkliche Blutarmut kann nun
auf verschiedene Art zustande kom¬
men . Es kann Blut verloren gehen
z. B. durch eine große Blutung bei Ge¬
fäßverletzung oder durch laufende
kleine Blutverluste . Diese laufenden
kleinen Verluste z . B . durch Schleim- '
hautblutungen sind dabei um so ge¬
fährlicher , weil sie nur einen geringen

Beiz zur Neubildung von Blut auf da*
Knochenmark ausüben und daher
schleichend hohe Grade von Blutarmut
zustande kommen.

Um diese Art der Blutarmut zu be¬
heben , muß man als Aufbaustoff Eisen
in geeigneter Form oder eisenhaltige
Nahrung zuführen.

Die zweite Art der Blutarmut ist die
sogenannte bösartige Anämie . Es be¬
steht dabei ein Fehler in der Bildung
des Blutes . Sie hat ihren Namen daher,
daß ii\ früheren Jahrzehnten ein sol¬
cher Blutkranker mit Sicherheit dem
Tode verfallen war . Heute kann man
durch Spritzen von Leberextrakten
diese Kranken praktisch gesund ma¬
chen.

Die dritte Art der Blutarmut kommt
dadurch zustande , daß das Blut ■ sich
krankhafterweise zersetzt . Sie ist der
Allgemeinheit weniger bekannt . Es han¬
delt sich teils um ein angeborenes Lei¬
den, teils um Nachwirkungen vergif¬
tend wirkender Substanzen . Sie ist
schwer zu beeinflussen.

Die falsche Blutarmut , von der am
Anfang die Rede war — also das blasse
Aussehen , die Ringe um die Augen
usw. — , ist oft die Folge ungünstiger
Lebensweise , der Verbrauch zu vieler
Kulturgifte oder zu wenig Schlaf. Bei
Kindern besonders sollte man aber
immer auch an Würmer denken.

Dr . med . S.
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Illustrierte Privatversandltste gra¬
tis. Gummi • Haas , Frankfurt/M -
Höchst . Am Schießplatz 1965

RaucherRasehe Entwöhnung.
Relchspatenl .NBh .frei
Che Schwarz , Darm-
stadt ,Osannstfetthj 37

Privatvcrsandliste gratis . Kosmet . ,
hygien ., sanit . Artikel . Neuheiten.
Pforzheim , Postfach 324

Heiraten
Heirat nach USA . Mädchen u . Fr.

jed . Alters . Tägl . einlauf . Dank¬
schreiben . Ausk . Internationale
Eheanbahnung Jutta Welke , Ham¬
burg 20, Heilwigstr . 14, Rückporto
erbeten . Untern , behordl . geprüft

Fräulein , 37 J ., evg . , liebes Wesen,
häuslich , christlich gesinnt , wü.
)b ., charakterv . Herrn kennenzu-
lern . Heimatloser angenehm . Ei-

. genheim , Aussteuer u . Ver¬
mögen vorhanden . Zuschr . u.
Z 2083 DER WEGWEISER,
Ulm .D ., Radgasse 16

^Unger Mann , 24 J ., wünscht liebes,
fettes Madel kennenzulernen . Zu¬
schriften unter SZ 7151 an die
Sonntags - Zeitung , Tübingen

Pfasstwunsch ! Wo Is-t das liebe , in-
fou., charaktervolle Fräulein od.
Witwe im Alter von 35—45 J ., das
i®! glücklich machen darf ? Bin
*,fmmechanike r , 47 J . , 1,68 gr ., ev .,
jjKlbld. Nur ernstgem . Zuschriften
fiüt Bild bei strengster Verschwie¬
genheit erb . unt . SZ 7133 an die
Sonntags - Zeitung , Tübingen

kath . Fräulein oder Witwe
onne Anhang möchte tücht . Werk-
(JJhrer , Ende 30er Jahre , gute.

Lebensgefährtin werden ? Bild•rwünscht. Zuschr . unt . SZ 7096 an
Sonntags-Zeitung , Tübingen
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^ _ Es ist wichtig:

4 3 .) Nicht zuviel zu nehmen . Es ist
ja gerade die hohe Konzentration
und die grofje Ergiebigkeit (mehr

als doppelt wie bei Körnerware ) , die sparen läfjt bei vollem Genutj

. . 1ll

Die Hausorbeit ist nicht mehr verbunden
mit der Sorge um Ihre Hände und die
gelackten Nägel , wenn Sie einen der bester»
Nagellacke verwenden, der alle Anfor¬
derungen auf Glanz und Haltbarkeit erfüllt.

hcluan
NAGELLACK

Selbständiger Kaufmann , 40 J ., mit
alteingeführtem Betrieb , Haus u.
Wohnung vorhanden , bietet wirt¬
schaftlichem Mädchen Einheirat
durch Frau Grete Hahm , Ehean¬
bahnungsinstitut , Coburg , Schließ¬
fach 89

Welches natürl . Mädchen , groß , bld . ,
evgl . , gute Verght ., möchte mit
warmherz ., gutmüt . , 42jähr . Heim¬
kehrer gemeinsam durchs Leben
gehen ? Zuschr . unt . SZ 7141 an
die Sonntags -Zeitung , Tübingen

Pftngstwunsch ! Wo finde ich die
Frau od . Frl . , die mit mir in der
Ehe das Leben teilt in Freud und
Leid . Bin 48 J . alt , mit gutgehen¬
dem Geschäft (schuldl . geschied .) .
‘Zusdiriften mit Bild u . näheren
Angaben erbeten unter SZ 7159 an
die Sonntags -Zeitung , Tübingen

Kriegerwitwe , 37 J ., o . Anhang , gt.
ausseh ., wü . Briefwechsel mit cha¬
rakterfestem Herrn in guter Posi¬
tion zw spät . Heirat . Aussteuer
vorhanden Bildzuschr . unter SZ
7121 m die Sonntags -Zeitung , Tü¬
bingen

Für nahe Verw . mit 2j . Bub , 26 J . ,
gr ., schl ., dunkel , sehr häuslich,
audhe ich 1b . Mann mit gt . Char.
u . Herzensbild . Alt . b . 40 J . , auch
Heimatl . od . Kriegsvers . angen.
Wohnung vorhanden . Nur ernstg.
•Zuschr mit . Bild unter SZ 7116 an
die Sonntags - Zeitung , Tübingen

Suche für meine Verwandte , 35 170,
evg ., bld . , angen . Aeuß ., aufrechte
symp . Erscheinung mit sehr frdl.
Wesen , ohne ihr Wissen einen
aufricht ., charakterv ., solid . Le¬
benskameraden im Alter von 38
bis 44 J ., am liebsten Geschäfts¬
mann , da sie sich dafür sehr gut
eignen würde . Sie ist im Besitze
einer sehr schönen Aussteuer und
nicht unvermögend . Nur ernstg.
Zuschr . mit Bild erbeten , welches
zurückgesandt wird , Diskr . ist Eh¬
rensache , unter SZ 7132 an die
Sonntags - Zeitung . Tübingen

Sljährlges Schwabenmädcl , 1.72 gr .,
evgl . , wünscht mit charaktervoll.
Herrn zw . spät . Heirat bek . zu
werden . Zuschr . unter SZ 7123 an
dl« Sonntags-Zeitung, Tübingen

Welcher aufr . , sol . Herr (Kfm .) , 40
bis 45 J . , sucht z . friedl . Ehe gute
Hausfrau ? Bin Anf . 40, habe 2 Kin¬
der , eventl . Betätigung im elterl.
Geschäft mögl . Ernstgem . Bildzu¬
schr . b . strengst . Verschw . u . SZ
7158 an Sonntags -Zeitg ., Tübingen

Witwe , 35 J ., o . Ki ., dklbl .. 1,58 gr . ,
schl . . sportl . , wünscht liebevollen
Ehepartner , gt . Char ., in nur sich.
Posit . kennenzulernen . Vollständ.
Wohn .-Einr . u . Ausst . vorh . Frdl.
Zuschr . bitte unt . SZ 7068 an die
Sonntags -Zeitung , Tübingen

Evgl . Mädchen oder Witwe im Alt.
von 30—40 J . ist Gelegenheit ge¬
boten . in kleine Landwirtschaft
einzuheiraten . Zuschr . u . SZ 7150
an Sonntags - Zeitung , Tübingen

Zwei Freundinnen , 25 J . . evg ., 1,70
gr ., wünschen zwecks spat . Heirat
mit 2 Kameraden bekannt zu wer¬
den , die Freude an Natur » Sport
und Musik haben . Bildzuschr . unt.
SZ 7122 an die Sonntags - Zeitung,
Tübingen

Hausmütterle ! 38 Jahre , gut ausseh .,
im Beruf stehend , wünscht , da es
an passender Gelegenheit fehlt,
auf diesem Wege einen lieben,

. ehrlichen Menschen in guter Po- :
sition zw . spät . Heirat kennenzu¬
lernen . Ernstg . Zuschr . erbitte ich
unter SZ 7125 an die Sonntags-
Zeitung , Tübingen

40j ., evgl , ordentliches , haushalt-
tüchtiges Mädchen wünscht solid.
Lebenskameraden . Zuschr . u . SZ
7140 an die Sonntags -Ztg ., Tübing.

D* den
Imuschmläßm

Temagin
gegen Schmerzen oller Art
lOTabl . - 90 in ollen Apotheken

Mädel , 29 J ., vermög ., sucht Herrn
mit gutem Charakter in guter Po¬
sition . Nur ernstgem . Bildzuschr.
unter SZ 7148 an die Sonntags-
Zeitung , Tübingen

30j . Fräulein sucht Herrn in guter
Stellung oder Handwerker zwecks
Heirat . Besitze Vermögen mit Ei¬
genheim . Zuschr . unter SZ 7145 an
die Sonntags -Zeitung , Tübingen

Graue Haareäkss
« a mww IIWMI w ünjer0 einzigartig*
M*thod *. Diskret* Auskurft kostenlos durch
Frick 4t W«rn « r, Bad Reichanhali / H 221

Nichtraucher Z7/t
Näh. frei Labor S. GRIMM, Konstanz 11/1

Junger Mann wünscht auf diesem
Wege ein Mädel bis 20 Jahren
kennenzulernen zwecks spät . Hei¬
rat . Ernstgem . Bildzuschr . unter
SZ 7163 an die Sonntags -Zeitung,
Tübingen

Frau , 46 J. t evang ., m . gut . Vergh .,schuldl . gesch .. m . schönem Eigen¬
heim , sucht lb . u . charaktervoll.
Lebenskam . in gt . Position b . 55
J . Bildzuschriften unter SZ 6960
a . d . Sonntags -Zeitung , Tübingen

Damenbart n
Nicht rasieren!

Gwidits - u.Körper haar«
werden in drei Minuten bä*

f \ w quem und restlos beseitigt
durch d.weftbeVannte Kurmittel L’Orl *nt»
Haarex mit Dauer Wirkung , L-H ver»
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S ie haben ganz recht , gnädige Frau , ichmeine
mit unserem Besuch den Dichter Eduard
Mörike , der vor 75 Jahren am 4. Juni in

Stuttgart im Hause Moserstraße 22 (heute zer¬
stört ) gestorben ist.“

„Klären Sie mich auf, Herr Haldenwang,
warum wir gerade nach Marbach ins Schiller¬
museum gehen müssen, um Mörike zu be¬
suchen .“

„Ihr Verlangen ist «1011 unbillig . Ein Dich¬
ter soll in den Herzen derer leben, die seine
Verse lesen und auswendig lernen. Ich möchte
fast mit unserem Landsmann Hegel sagen:
Was suchet ihr den Lebendigenbei den Toten,
an Gräbern und in Museen , Tempeln und Kir¬
chen .“

„Ich habe von Ihnen eine solche Antwort
erwartet . Unsere Landschaft in Württemberg
ist ja so voll Mörike -Erinnerungen. Wer in
Stuttgart weilt , denkt an das Hutzelmännlein.
In Plattenhardt und Bernhausen und Ober¬
boihingen war der Vikar Mörike eine Zeitlang
tätig . Der Albfreund wandert an Owen , Och¬
senwang und PHummern vorbei und zitiert
manches liebe Gedicht auf Versteinerungen
und kuriose Originale. Der Bodenseefahrer er¬
innert sich der Idylle in Hexametern, der Un¬
terländer weiß gar nicht , über der Fülle der
Verse wo anfangen und aufhören, wenn er
das .freundliche Städtchen* (Mergentheim)
betritt oder in der Gegend um Cleversulzbach
streift oder auf irgendwelchen verträumten
Dorfkirchen einen Turmhahn glitzern sieht.
Ich weiß also wirklich nicht, warum wir Mö¬
rike in einem Museum lebendig sehen sollen .“

„Entschuldigen Sie , gnädige Frau , es gibt
auch eine Lebendigkeit des Musealen , des
Sammlers. Bei Ihrer profunden Kenntnis des
Dichters draußen in Natur und Landschaft
dürften Sie ohne Schaden zu nehmen an Ihrer
Verehrung auch das von Mörike mit Genuß
betrachten können, das weder in gedruckten
Büchern steht noch aus dem Herzen zu lesen
ist .“

„Verzeihung, Herr Haldenwang, was schim¬
mert denn dort für ein weißes Schlößchen
auf?“

„Das ist kein Schlößchen , sondern das
Schiller-Nationalmuseum, das Ziel unserer
Reise . Es wurde im Jahre 1903 im Stile der
Solitude, die Sie doch kennen, vom Schwäbi¬
schen Schillerverein erbaut . Der hohe Protek¬
tor war kein Geringerer als der letzte König
von Württemberg, der mit einigen Herren von
der Literatur und dem Stadtschultheißen von
Marbach der Meinung war, die Geburtsstadt
Schillers könnte nicht würdiger ihren größten
Sohn ehren als dadurch, daß sie ihm ein
schloßartiges Ehrenmal errichte.“

„Der Gedanke war nicht schlecht . Aber sa¬
gen Sie mir, was tut Mörike in einer Schil¬
ler-Gedächtnisstätte?“

„Das ging so zu. Soviel Schiller-Erinnerun¬
gen — ein Großteil ist ja in Weimar unter¬
gebracht — konnte man mit dem besten Wil¬
len nicht zusammenbringen, um damit die
Räume eines so weitläufigen Gebäudes zu fül¬
len. Der literarische Berater Otto Güntter —
er ist voriges Jahr gestorben — plante des¬
wegen gleich von Anfang an den musealen
Ausbau eines .Pantheons der Schwäbischen
Dichtung* (ein Ausdrude von TheodorHeuß).
Um Schiller sollten sich wie Planeten um die
Sonne alle wichtigeren Dichter unseres Lan¬
des Württemberg mit Erinnerungsstücken
gruppieren. Otto Güntter hatte in den Jahren

Bild o . I.: Eduard Mörike 1825 . Nach einer Origi¬
nalzeichnung seines Freundes J . G . Schreinerft

Bild o . r .: Ein Familienbildnis . Foto (Siehe Text)
Bild Mitte: Marbach a . N Blick auf das Schiller-

Nationalmuseum vom jenseitigen Neckarufer
aus . Sehr schön sind die Felsen des oberen
Muschelkalks zu sehen

at *ch van feen einc ^J-ctefentan
Wir besuchen Mörike im Schiller-Nationalmuseum

vor 1914 viele vermögende Stifter an der Hand, nicht behaupten, daß alle Anschaffungen
die ihm den Aufkauf der wichtigsten Nach- Schillers und Mörikes würdig gewesen wären,
lasse von Justinus Kerner, Wilhelm Hauff, Indessen, wenn Könige bauen, folgen die Dich-
Friedrich Hölderlin und der großen Schrift- terlinge ihren Spuren und für den Archivar
steiler des 19. Jahrhunderts , wie F . Th. Vi- sind es oft solche Spuren, die schrecken .“
scher , D . F . Strauß u . a ., ermöglichten.“ (Die Gesellschaft ist inzwischen auf das

„Und bei dieser Planung, kann ich mir parkartige Vorgelände des Museums getreten,
denken, kam auch manches von Mörike in das Man bewundert die Gegend. Herr Haldenwang
Museum ? “ erklärt einiges .)

„Ganz richtig. Und unter den heute 89 000 „Sie haben hier die Landschaft von Schil-
Nummern zählenden Handschriften ist die lers und Mörikes Jugend vor sich. Ein reiz-
Mörike -Sammlung — von Schiller abgesehen voller Wechsel von Tal und Hügel , sanft , lieb-
— die glücklichste und größte. Sie werden es lieh , harmonisch, wie es Schiller in seinem Ge-
gleich sehen. Zur Seite gesprochen , nur für dicht ,Der Spaziergang* geschildert hat . Wo-
Sie persönlich, so ganz wohl ist es mir nicht her sollte Mörike sein lyrisches Genie erhal-
gewesen , als ich sah, wie hier die Intima un- ten haben, wenn nicht von diesen prangenden
seres Dichters für den schaulustigen „Herr . Erhebungen, weich geformten Talwänden, von
Jedermann“ ausgelegt sind. Man kann darüber diesem tief in die Felsen einschneidendenNek-
streiten, ob das Nachttöpfchen , die Haarlocke , karstrom , der sich in Riesenschlingen windet
der Zahnstocher, dieses und jenes Kuriosum und überallhin Segen spendet, von diesen
notwendig zum Bild eines Dichters gehören Licht und Schatten wohlig verteilenden Frucht¬
oder ob es sich hier vielleicht bloß um Objekte feldern, Rebenhängen und Waldstücken , von
handelt, die einer entarteten Verehrung ent- dieser zart-geheimnisvollen Durchsetzung der
stammen oder bloße Marktwertobjekte dar- Natur mit Siedlungen, deren, kulturelle Mit¬
stellen. Doch lassen wir das . . .“ telpunkte der Turm und das Grab, Stern und

„Täuschen Sie sich nicht, Herr Haldenwang, Kreuz, sanft das weltfromme Gepräge eines
Sie wissen doch , wie im Volk der Dichter als Himmel und Erde umspannenden Ausschnittes
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ein nicht ganz normales Ausnahmewesen gilt, aus dem All des Ganzen bestimmen? Hier
das anders als wir gewöhnlichen Sterblichen lernt man Traum und Tat, Diesseits und Jen-
mit den Dingen des Alltags umgeht und das seits alleinheitlich erleben und zu gültigem
Alltägliche anders betreibt . Ich gebe billiger- Rhythmus der Verse formen. In der Dunst¬
weise zu — ich kann das mir als schwärme- ferne ragen die Doppeltürme der Ludwigsbur¬
rische Frau auch leisten —, daß an der Uhr, ger Stadtkirche, in der unsere Dichter kon-
die etwa Schiller oder Mörike getragen haben , firmiert wurden und von wo sie auszogen,
heute noch ein Zauber hängt , durch den wir um zu werden, was sie durch den Strahl der
von der reißenden Zeit eine — ich möchte sa- ' Geburt schon waren : Württembergs höchste
gen — übernatürliche Vorstellung erhalten , Dichtergenien.“
denn diese Uhr tickte in den stillen Stunden, (Die Gesellschaft begibt sich vor die Schau-
da der Pfarrer Mörike statt Predigten zu ver- kästen der Mörike -Ausstellung.)
fertigen Verse seiner Turmhahnidylle schuf .

'*'
„sie erlauben“

, sagte Herr Haldenwang, „daß

„Darf ich Sie , gnädige Frau , auf etwas ganz ich aus der Fülle des Gebotenen einiges her-
Äußerliches aufmerksam machen . Sehen Sie , ausgreife, was ich hier auch in der SZ . ver-
daß der arkadenartige Vorbau des Museums öffentlicht habe. Wer mehr wissen und schauen
nur je bis zum dritten Fenster vom kuppel- will , möge sich Herrn Dr. Koschlig , den Zu¬
gekrönten Zentralbau ausreicht. Das kommt sammensteller der Schau , zum Mentor erbeten,
daher, weil im Jahre 1934 der Bau verlängert der eine von hohen literarischen Werten ge-
wurde, da Geheimrat Güntter inzwischen noch tragene Auswahl getroffen hat.
eine Bibliothek mit 18 000 Bänden, worunter Betrachten Sie das Bildnis des 22jährigen
viel wertvolle Erstausgaben und fast sämt- Studenten der Theologie im Tübinger Stift.
Bche illustrierten Ausgaben der Dichter sich Sie schauen in das Antlitz eines verträumten
befinden, angeschafft hatte und die Museums - romantischen Jünglings. Welliges , ungepflegtes
bestände, vor allem durch die reichhaltige Haar , Schillerkragen mit Schlips über der
Zahl von Bildnissen und Lithos , sich fast ins Stiftlerskutte . Das ist der Dichter im Erwa-
Uferlose vergrößert hatten . Ich will allerdings chen , mit den gefährlichen Erlebnissen, mit
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Darum schreibt er an seinen Freund Hartlaub : „So alt ich bin, so bin ich doch / Der Kunst no
nicht gar abgestorben ; / Was ich als Dichter nid^J erworben / Verdien ich mir als Hafner noch
Die Beschriftung der rechten Zeichnung l&Ufrfc, » 87E- Mörike

dem noch unschuldigen Tiefenblick in Leid,
das ihn betraf und dem er sich wohllüstighin¬
gab . Daß dieser Jüngling von Dogmatik und
Ethik nicht viel wissen wollte, daß ihm über¬
haupt alles Intellektuelle aufs höchste zuwi¬
der war, daß er in versunkene Landschaften
und Seelenräume hineinmeditierte, drückt die¬
ses Bildnis unzweideutig aus. Und dann rich¬
ten Sie Ihre Blicke auf das Familienbildnis —
ein Foto des 60jährigen. Links seine Schwester
Clara, die unentbehrliche Schaffnerin seiner
Häuslichkeit, rechts Gretchen Späth, die Offi¬
zierstochter aus Mergentheim, die der fast
50jährige in einem Anfall von Verliebtheit
geheiratet hat Jede der Frauen hat eine Toch¬
ter des Ehepaares auf dem Schloß . In der
Mitte stehend und leicht gekrümmt wie ein
gotisches Bildnis, das er so sehr geliebt hat,
Mörike, im gepflegten Künstlerhabit — die
Künstler trugen um 1870 alle eine solche beson¬
dere Kleidung — , das Samtkäppchen des Pie¬
tisten über dem tief in den Nacken fallenden
Haupthaar . Er hält als Schaustück die zweite
Auflage seiner Gedichte lässig vor sich hin.
Die erste Auflage betrug 1000 Stück und ver¬
kaufte sich erst in 12 Jahren aus. Das Antlitz
mit der sehr hohen Stirne zeigt bittere, alles
Weltliche von sich abwehrende Züge um den
Mund. „Laß o Welt, o laß midi sein . . .“ Laß
mir mein Inneres, meine Vorbereitung auf
den Tod . Und wenn ich auch heute in allen
Literaturgeschichten erwähnt werde — man¬
che meinen sogar, ich sei nach Goethe der
reinste lyrische Dichter —, so bin ich jetzt nur
noch ein müder Vater , dem die Quellen der
Poesie langsam versiegen. Der württember-
gische Staat war so freundlich, mir eine aus¬
reichende Pension zu gestatten — im übri¬
gen wehre ich alle fürwitzigen Besuche von
mir ab und schweife allein durch mein liebes
Württemberg.

Wir halten uns nicht bei den bedachtsam
genauen Zeichnungen von Versteinerungen
auf, die Mörike als Naturspiele leidenschaft¬
lich gesammelt hat , bleiben vielmehr mit er¬
staunender Bewunderung vor den vielen auf
Zettelchen, Briefen, Papieren meist mit Blei¬
stift oder der Feder hingekritzelten Zeichnun¬
gen Mörikes stehen. Das Zeichen - und Verse-
talent trat bei vielen württembergischen
Künstlern und Schriftstellern oft gleich stark
auf (Vischer , Th. Heuß, A . Halm) . Bei Mö¬
rike entsprang das Zeichnen einer sehr origi¬
nalen Begabung und hat sich , ohne einen fe¬
sten Stil anzunehmen, durch sein ganzes Le¬
ben erhalten . Nur wer das Kloster Bebenhau¬
sen durch die Feder so anschaulich sich ein-
verleibt hat , konnte die reizend humorvollen
Distichen darüber machen. Ueberhaupt hat der
Dichter die Klöster geliebt, er fühlte sich be¬
sonders im Alter nicht anders als ein von der
Welt vergessener Mönch , der nur in einer völ¬
lig versunkenen Kultur atmen konnte, wo ihn
niemand als seine geträumten Erinnerungen
störte . So umwebt er etwa die Zeichnungdes
Klosters Lorch mit zwei volksliedhaften Zei¬
len, die er aber nicht weiterdichtet, sondern
zu einem humorvollen Kinder-Bilderrätsel
weiterbildet . Kein Dichter kannte so wie Mö¬
rike seine Grenzen, keiner war so sehr darauf
bedacht, daß keine einzige schlechte Verszeile
von ihm gedruckt wurde. Nur als privatissi-
mum erlaubt er sich kindliche Scherze . Wie
sollten wir sie nicht lieben? “ Karl Haldenwang

Bild u . I.: Mörike- Zeichnung: Das evang. Stift
in Tübingen , in dem Mörike von 1822 bis De¬
zember 1824 wohnte.

Bild Mitte l. : Mörike-Zeichnung: Illustration in
Art eines Bilderrätsels

Bild Mitte r .: Mörike-Zeichnung: Hafnermeister
Georg Groß in Lorch

Bild u . r . : Mörike- Zeichnung: Das Kloster Beben¬
hausen . Gezeichnet im Sommer 1874. Ein Jahr
vor seinem Tode



ffliebeiietjeii mit Monte <Zajfitw
Auferstehung im Land des hl . Benedikt / Die Welt vergißt ihre Versprechen

Sangro , Rapido , Venafro , Cassino:
Namen, die nach Blut schmecken;
nach dem Blut von Deutschen , Ame¬
rikanern , Engländern , Polen , Franzo¬
sen, Indern , Neuseeländern . Die Berg-
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„Friede“ steht über der Klosterpforte
hänge, auf denen sich das Kloster
Monte Cassino erhob , erscheinen noch
ausgedörrter , geschundener , verbrann¬
ter als früher , zerfurcht von Bom¬
ben und Artilleriegeschossen , abgeta¬
stet von Maschinengewehren . Dunkle
Baumstümpfe ragen noch in den Him¬
mel , und auf der asphaltierten Stra¬
ße , die vom Ort herausführt , sieht
man noch die Eindrücke von Raupen¬
ketten . Nur das große Schweigen ist
neu und ungewohnt . Kein Brummen
mehr in der Luft , kein Platzen , Dröh¬
nen, Poltern auf Erden.

Von Fremden zerstört

„Come on , John ! Vieni Giulio !“
John Gilmore hat die Cassino-

Schlacht als Sergeant unter dem Be¬
fehl des Generals Clark mitgemacht.
Giulio ist Volksschullehrer in Cas¬
sino. John lebt heute als Handelsver¬
treter in Rom , Giulio ist derzeit ohne
Stellung . Er befand sich unter jenen
Einwohnern von Cassino , die sich,
Schutz vor dem Bombenregen su¬
chend, im großen Saal des Refektor
riums von Monte Cassino verborgen
hatten . Beide sind heute meine Be¬
gleiter und gemeinsam treten wir den
Eundgang durch das Kloster an . Am
Eingang gesellt sich Pater Karlmann
als Führer zu uns.

Es ist Mittag und vom Glocken¬
turm ertönt das bronzene Geläute.
Nach sechs Jahren Schweigen haben
die Glocken am 28. Februar 1950 zum
erstenmal ihre Stimme wieder erho¬
ben . „Seit der heilige Benedikt die
Abtei im Jahre 529 gründete , ist sie
viermal zerstört worden “

, sagt der
Mönch, ,von Langobarden “

, Saraze¬
nen, zum Schluß von Engländern und
Amerikanern . Immer waren es Frem¬
de, die sie zerstörten , und immer Ita¬
liener, die sie wieder aufbauten , glän¬
zender und schöner als zuvor . Seit
Monte Cassino Wiege der abendlän¬
dischen Kultur und Zivilisation , der
Wissenschaft und Forschung ist , hat

es unzerstörbares Leben . Wir Mönche
sehen darin das größte Wunder , das
der Heilige , vollbracht hat .“

Der Wiederaufbau des Klosters , der
berühmtesten Abtei der Christenheit,
vollzieht sich langsam , aber stetig.
Mächtige Grundmauern sind bereits
wieder aufgerichtet . Dem Willen des
Abtes Diamare entsprechend , der die
Zerstörung nur um wenige Monate
überlebte , wird sie den Plänen getreu
wieder aufgebaut.

P a x
„Pius XII . hat uns geholfen und

die notwendigsten Mittel zur Ver¬
fügung gestellt . Auch der italienische
Staat hilft , wo und wie er kann . Das
ist alles . Alle Versprechungen , die
man uns gemacht hat , dringen hier
herauf wie ein Hohn . Roosevelt , ver¬
sprach uns viele Dollars , eine Abtei,
schöner als die verlorene . Bisher ha¬
ben wir nichts davon gesehen .“

Ueber dem Eingang hat eine ehr¬
fürchtige Hand das Wort „PAX “ ein¬
gegraben . Früher stand es nicht dort,
aber man empfand , daß kein Besu¬
cher an einer anderen Stätte den
Wunsch nach Frieden heißer und auf¬
richtiger fühlen könne . Der weite
Klosterhof ist noch eine Trümmer¬
welt . Die große Freitreppe des Bra-
mante mündet ins Leere.

„In der Kirche kamen 230 Zivilper¬
sonen aus Cassino unten bei einer
einzigen Bombardierung ums Leben.
Die Pfeiler wankten , die Decke brach
ein , die Kuppel stürzte zusammen.
Abery der Hauptaltar blieb unbe¬
rührt .“

„Ich war hier “
, beginnt nun auch

Giulio zu erzählen . „Niemals werde
ich den Tag vergessen . Es war der
15 . Februar 1944. Wir hatten uns her¬
aufgeflüchtet in die Kirche . Um 9 .45
Uhr hörten wir das Brummen der
Bomber . Aber niemand fürchtete
sich . Kein deutscher Soldat , keine
deutschen Waffen befanden sich

wie die Kuppel aufgehoben wurde,
einen Augenblick in der Luft stehen¬
blieb und dann niederkrachte . Dann
sah ich nichts mehr .“

„Wir hatten falsche Meldungen er¬
halten “ , sagt John Gilmore . „Man
hatte uns erzählt , daß sich die Deut¬
schen hier eingenistet hätten . Gene¬
ral Freyberg von den Neuseeländern
verlangte von Clark die Zerstörung
von Monte Cassino durch unsere
Bomber . Aber wir hatten keinen Vor¬
teil davon . Die Deutschen nisteten
sich in den Trümmern erst recht ein
und die Inder , die wir vorsichtshal¬
ber zurückgenommen hatten , konnten
nicht einmal ihre früheren Stellun¬
gen wieder einnehmen .“

Zum Gedächtnis . . .
Pater Karlmann zeigt uns eine Ge¬

denktafel , die in die Mauer eingelas¬
sen ist uns ins Deutsche übersetzt
lautet:

„142 Fliegende Festungen warfen
auf Kloster Monte Cassino 287 Ton¬
nen ' Sprengbomben zu 500 Pfund und
66.14 Tonnen Brandbomben . Es folg¬
ten ihnen weitere 87 Bomber mit
100 Tonnen hochexplosivem Spreng¬
stoff , zusammen 453,5 Tonnen . — So¬
weit der englische General Maitland
Wilson in seinem Bericht an die ver¬
einigten Chefs des Oberkommandos
über den italienischen Feldzug vom
8 . Januar bis 10 . Mai 1944 .“

„Das bedeutete das Ende von Monte
Cassino “

, sagt der Mönch.
„Am 18 . Mai 1944 verließen wir

Monte Cassino “
, fährt P . Karlmann

fort . „Wir wanderten im Dunkel der
Nacht nach der Stadt hinunter . Einen
Monat später , als der Spuk zu Ende
war , kam der neue Abt Ildefonso
Rea herauf und lebte mit wenigen
von uns in den Ruinen . Erst nach
Kriegsende begannen wir die Trüm¬
mer wegzuräumen , und verwahrten
die übriggebliebenen Reste der Kunst¬
schätze . Das Leben war mühsam hier
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Langsam wächst aus den Ruinen wieder ein neues Haus für die Benediktiner

in dem Kloster . Wir konnten ruhig
sein . Plötzlich wurde es ganz still.
Aber es war keine Stille . Haben Sie
schon bemerkt , daß ein Geräusch , das
lauter ist , als menschliche Ohren es
aufzunehmen vermag , wie Stille
wirkt ? Ich hörte nichts , ich sah nur,

oben , aber unten im Tal war es
schrecklich . Von Cassino war nichts
übriggeblieben , das Malariafieber hat
viele hinweggerafft . Aber die Bevöl¬
kerung liebt das Land des heiligen
Benedikt und verließ es nicht .“

Heute leben auf Monte Cassino 30

Das sind die Reste des verwüsteten Klosters Monte Casino

Benediktiner , getreu der Regel des
Ordensgründers : „Bete und arbeite !“
Unten ist inzwischen eine neue Stadt
entstanden . Es sind nüchterne Zweck¬
bauten , ohne irgendwelchen architek¬
tonischen Reiz . Aber es ist ein Zei¬
chen für den Aufbauwillen der ita¬
lienischen Regierung , und die Bevöl¬
kerung ist dankbar . Wo sich einst die
alte Stadt erhob , finden sich noch
elende Hütten , aus Holzläden und
Konservenbüchsen zusammengeklei¬
stert , in denen Menschen hausen.
Denn in der neuen Stadt ist noch
nicht Platz für alle.

Eine Frau unterbricht die Wasch¬
arbeit und schaut auf . „Und war es
unsere Schuld ? Waren hier Sodom
und Gomorrha ? Und welche Schuld
hatte die Madonna von der Rocca ?“

Die „ Rocca “ ist eine uralte Berg¬
festung , die auf halbem Wege zwi¬
schen der Stadt Cassino und der Ab¬
tei an der Berglehne liegt.

„War es Schuld der Madonna della
Rocca , daß sie dort unter dem Schutt
begraben liegt ? Jedes Jahr , am
Pfingstmontag , wurde sie in feierli¬
cher Prozession heruntergetragen.
Niemals habe ich etwas Schöneres ge¬
sehen . Sie trug eine goldene Krone
und einen weißen Seidenmantel , ihre
Augen waren Saphire und ihre Tiä-
nen Perlen . War es ihre Schuld , frage
ich? War es unsere Schuld , frage ich
Sie , Signori ?“

Nein , sicher nicht . Es war nicht die
Schuld der Madonna und es war nicht
deine . Es war nicht die Schuld von
Giulio , dem Dorfschullehrer , noch die
des Sergeanten Gilmore und auch
nicht meine . Es war die Schuld der
Verwirrung , die in die Welt gekom-

Sind wir schuld daran7“

men ist und die uns vom rechten
Weg abführte , weil wir nicht mehr
an das Wort glaubten , das jetzt dort
oben eingemeißelt ist : „PAX “.

(Text u . Bilder : Hans Bärend)

Kreuzworträtsel

Waagrecht: 1 . Schornstein , 4 . europäische
Hauptstadt , 7 . italienische Nudelspeise , 8 . ägyp¬
tischer Sonnengott , 9 . Bejahung , 10 . französische
Atlantikinsel, 11 . Flächenmaß (Abkürzung ) , 14.
sommerlicher Erholungssport , 16. Erwerbung , 17.
wertloses Zeug, 18. Eigenschaftswort (siehe An¬
merkung ) , 19 . Kunstgummi , 20 . Halbaffenart , 21.
abessinischer Königsname , 24 . deutscher Doppel-
konsonant , 26 . französischer Artikel , 29 . Kirchen-
fest, 30 . geschmacklos, 31 . Wüstenbrunnen;

Senkrecht: 1 . biblische Gestalt , 2 . belgi¬
scher Badeort, 3 . Feldgerät (Mehrzahl ) , 4 . Raub¬
vogel, 3 . griechischer Buchstabe, 6 . Verbindungs-
b°lzen , 9 . Apostel, 10. italienischer Renaissance¬

maler , 12 . Göttin der Jagd , 13 . portugiesische At¬
lantikinsel , 15 . Arzneiware , 22 . Klosterinsassin,
23 . Wurfschlinge , 25 . Haartracht , 26. Frauenname
(Kurzform ) , 27. ehemaliger deutscher Filmkon-
zem , 28 . türkische Kopfbedeckung ; Anm. : 18. und
29. waagrecht ergeben unseren Festgruß.

Silbenrätsel
Aus den Silben : a — a — beil — che — die —

die — die — do — dop — en — er — es — fer —
gen — glas — in — in — ke — lenz — mie —
mud — nah — ner — now — pel — pfei — punkt
— re — rhap — ro — sa — se — so — tal — ten
— ter — the — tin — van — ve sind 13 Wörter
von nachstehenden Bedeutungen zu bilden , deren
Anfangsbuchstaben von oben nach unten und
Endbuchstaben von unten nach oben gelesen
einen Ausspruch von Joseph v . Eichendorff er¬
geben.

Die einzelnen Wörter bedeuten : 1 . Interpunk¬
tionszeichen, 2 . alte Seekriegswaffe , 3 . Musik¬
stück, 4 . Mündungsarm der Oder , 5 . Rothaut,
6 . Naturwissenschaft , 7 . religiöses Buch , 8 . rhei¬
nische Kreisstadt , 9 . Vogel , 10 . Anteilnahme , 11.
nordamerikanischer Fluß , 12. Schreibutensil , 13.
Mädchenname.

Geographisches Vorsetzrätsel
Mund — Land — Furt — Bad — Garn — Fall

— Bach — Don — Diana — Kap — Hütte — Le¬
ben — Statt — Feld — Halt — Heim — Bingen
— Tau — Burg — See.

Jedem der vorstehenden Wörter ist eine der
nachstehenden Silben so vorzusetzen , daß neue

Wörter von geographischer Bedeutung entstehen.
Bei richtiger Lösung ergeben die Anfangsbuch¬
staben der neuen Wörter , fortlaufend gelesen,
ein bekanntes Bergkirchlein.

an — dort — e — eib — eis — er — glas — in
— is — kre — lim — lip — Ion — mar — nord —
pforz — ra — rhein — un — wild.

Auflösung aus Nr . 21
Kreuzworträtsel

Waagerecht: 1 . Sowjetunion , 9 . Aguti, 10.
Idaho , 12 . Elite , 14. Teer , 16. Ster , 17 . Erg , 18.
Lei, 20 . are , 21 . Arendal , 22 . Ree, 24 . Eta , 25.
Ins , 28 . oliv, 30. keit , 31 . Lesen , 33. Alnoe, 34.
Nichte, 35. Eichelhaeher.

Senkrecht: 1. Saite , 2 . Order , 3 . Jahr , 4.
ego , 5 . Ute, 6. Nils, 7 . Otter , 8 . Niere , 11 . Aegaeis,
13. Italien , 15 . Rente , 18 . Lee, 19 . Ida , 22 . Rolle,
23 . Elemi, 26 . Niobe, 27. Stehr , 29. Vene , 30 . Klee,
32 . Nil , 33. Ata.

Silbenrätsel
Wir sterben um zu leben . — Waldshut , Imbiß,

Reichsstadt , Schorndorf , Tübingen , Eis-heiliger,
Remstal , Buchhorn, Eugenie , Neuulm , Uhland,
Münsingen, Zaunkönig , Ungarn , Lachtaube , Er¬
barmen , Buchau, Entschluß , Neugier.

Wir fragen unsere Schachfreunde
In der letzten Runde eines vom 10 . bis 12 . Mai

im Versorgungskrankenhaus Weingarten

bei Ravensburg durchgeführten Dreikampfes
(Berner - Riedlingen 2V2, E . J . Diemer - Schei¬
degg 2 , Platz - Ravensburg ) war es nach dem 24.
Zuge von Schwarz (Lc8—e6) zu dieser Stellung
gekommen:

a b c d e f tj h

Weiß: (E . J . Diemer - Scheidegg) Kcl , Dgß,
Tfl , Th3 , Lb3 , Lg5 , Bauern a4, b2 , c2 , d4 , g2.

Schwarz: (Platz - Ravensburg ) Kf8 , Dc7,
Ta8 , Tf8 , Le6 , Lg7 , Bauern a5, b4, c6 , e5 , f7.

Wir fragen unsere Schachfreunde : In wieviel
Zügen konnte Weiß mattsetzen?

Antwort auf die Frage in unserer letzten Aus¬
gabe:

Weiß kündigte ein Matt in zwei Zügen an:
14. Df3xc6 + Ü (Eine der verhältnismäßig we¬
nigen typischen Mattkombinationen , die je¬
der Schachspieler kennen muß !) 14 . . . b7 x c6 15.
Ld3—a6 Matt ! E . J . Di :mer (Scheidegg'Allg.)
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Geräuschlos hält gegen halb zehn eine Taxe
vor dem Hotel. Mit bewundernswertem Satz
springt Enrico .Verconelli heraus und ent¬
lohnt den Fahrer . Nach kurzem Rundblick
über das abendlich belebte Straßenbild be¬
tritt er das Hotel. Das Flugzeug hatte Ver¬
spätung. Nun , vielleicht ist Thomas Eichberg
noch anwesend.

Aufmerksam späht er durch den Vorraum,
kann den Gesuchten jedoch nirgends entdek-
ken . Diensteifrig tritt der Ober heran , um
dem Fremden zu einem guten Platz zu ver¬
helfen.

„Danke, ich suche einen großen, schlanken
Herrn in einem dunkelbraunen Sportanzug.
Leider habe ich mich verspätet. Ist er Ihnen
vielleicht aufgefallen? “

Der Ober wirft einen prüfenden Blick zur
Bar hinüber und tritt dann vertraulich einen
Schritt näher : „Wenn Sie den Herrn dort drü¬
ben in der Bar meinen, dann möchte ich Sie
gleichzeitig bitten , sich seiner etwas anzuneh¬
men . Er nahm in der Stunde, die er jetzt
dort drüben sitzt, so viel Alkohol zu sich, daß
es uns allen ein Wunder ist, wie er sich über¬
haupt noch auf den Beinen hält . Aber er re¬
det nun so allerhand über die Rote Armee!
Ich weiß nicht , was es bedeutet, aber er sollte
sich ein wenig vorsehen. Einige Gäste sind
schon aufmerksam geworden .“

Professor Verconelli begreift sofort . „Es ist
in Ordnung, ich werde mich um ihn küm¬
mern,“ beruhigt er den Besorgten , und geht
dann langsam zum Ausschank hinüber.

Und hier zeigt sich nun, daß der Ober nicht
zuviel gesagt hat.

Mit hochrotem Gesicht , offenem Jackett und
• strähnigem Haar sitzt , nein hängt Thomas
Eichberg vornübergebeugt auf einem Schemel
und versucht gerade mit lallenden aber lau¬
ten Worten einem Gegenübersitzenden klar¬
zumachen , wieso er jetzt viel lieber in Ame¬
rika wäre als hier in diesem verdammten
Berlin, wo man seines Lebens nicht sicher sei.
Da entdeckt er den Professor.

*

Kaum haben die beiden die Abteiltür hin¬
ter sich geschlossen , als sich der Zug auch
schon in Bewegung setzt.

„Na , das hätten wir ja gerade noch einmal
geschafft, “ stellt der Doktor mit zufriedenem
Aufatmen fest , „wie ich so lange schlafen
konnte und überhaupt , wie ich gestern zu
Bett kam, ist mir in keiner Weise klar . Das
müssen Sie mir jetzt erst einmal gründlich
erklären .“

Und der Professor schildert die Ereignisse
des letzten Abends und entschuldigt sich noch¬
mals wegen seiner Unpünktlichkeit.

„Das sehe ich durchaus ein und muß S i e
vielmehr um Entschuldigung bitten für die
Mühen, die ich Ihnen gestern durch mein un¬
vernünftiges Trinken bereitet habe,“ versi¬
chert Thomas Eichberg verlegen.

„Nun , Sie werden ja bestimmt auch in ent¬
sprechender Verfassung gewesen sein , als Sie
auf mich warteten,“ antwortet Verconelli . „So
viel Enttäuschungen und Mißerfolge wie in
diesen zwei Tagen haben Sie doch sonst sicher
in einem ganzen Jahr , nicht erlebt . Aber er¬
zählen Sie doch bitte einmal den Hergang
Ihrer Nachforschungen , wenn - es Ihnen recht
ist . Ich interessiere mich nämlich nach allem,
was Sie mir auf der Herfahrt sagten, sehr
dafür .“

Und der Doktor erzählt. Man merkt es
deutlich, daß es ihm guttut , seinen ganzen
Kummer und Groll einmal von der Seele zu
reden.

Dann steigen zwei andere Fahrgäste zu , die,
anscheinend Geschäftsleute, mit Verconelli
und dem Doktor bald in ein eifriges Gespräch
über die wirtschaftlichen Verhältnisse des
Ostdeutschen Bundes verwickelt sind.

So verfliegen die Stunden, und zu aller Er¬
staunen ist Helmstedt, der Grenzbahnhof,
bald erreicht.

Der Professor tritt ans Fenster und Thomas
Eichberg fragt lächelnd : „Nun , müssen Sie
dort drüben wieder eine Aufklärungsaktion
erhalten ?“

Verconelli wiegt überlegend sein Haupt:
„Warum nicht , für ein Viertelstündchen wollte
ich mich wohl noch mit ihm unterhalten.
Aber ich befürchte, diesmal bedient man sich
unser nicht“ , scherzt er arglos weiter , „doch

dafür scheint die hohe Behörde heute einen
besonders schwerwiegendenFall in Angriff zu
nehmen. Drei Grenzer und zwei bewaffnete
Russen gehen am Zuge entlang, während
drinnen zwei kontrollieren.“

„Von mir aus sollen sie mit Panzern an¬
rücken"

, sagt Thomas Eichberg, und die Er¬
innerung an die letzten Erlebnisse zieht senk¬
rechte Falten in seine Stirn , „uns kann das
kaum noch in Verlegenheit bringen.“ Er lacht
resigniert. Doch dann wird er ernst und blickt
mit glanzlosen Augen über die Dächer der
Gebäude in den grauverhangenen Himmel.
Nach Osten , nach Berlin . . . irgendwo . . .
Gerda“ .

Kaum merklich formen seine Lippen den
Namen , und nur einmal: „Gerda"

. Dann ver¬
läßt er das Fenster.

Auch die übrigen Reisendendes im Gegensatz
zur Herfahrt vollbesetzten Abteils halten ihre
Papiere bereit.

Der Doktor braust auf : „Das ist ja . . .
Professor Verconelli wird drüben beim ame¬
rikanischen Konsulat sofort Beschwerde ein-
legen , und dann haben Sie sich für Ihre Hand¬
lungsweise zu verantworten !“

„Zunächst haben Sie sich einmal zu ver¬
antworten !“ herrscht der andere ihn mit
schneidender Stimme an , während er ihn aus
dem Abteil schiebt , wo er sofort von zwei
Beamten flankiert wird.

Eiligst bringt der Professor das Gepäck auf
den Bahnsteig, denn der Doktor kann ja die
Dinge des täglichen Gebrauchs nicht entbehren.

Die übrigen Fahrgäste haben sich an den
Fenstern versammelt und geben in mehr oder
weniger lautem Schimpfen ihrem Mißfallen
an diesem Vorgehen Ausdruck. Der höchste
Grad der Empörung wird erreicht, als Ver¬
conelli , über die Person des Verhafteten mit
Fragen bestürmt , nähere Angaben macht.
Alles redet durcheinander von ähnlichen Er-

Hunderttausend Lichter siranien über NewYortc

Als der Beamte einen Blick in die Pässe ge¬
worfen hat , hält er sie seinem Kollegen hin,
der den Namen Eichberg halblaut liest und
nickt.

Nun wendet er sich mit bedauernder Miene
an den Doktor: „ Ich muß Sie leider bitten,
auszusteigen und sich den russischen Behör¬
den zur Verfügung zu halten, es liegt etwas
gegen Sie vor.“

Entgeistert starrt der Doktor auf die beiden
und dann auf seinen Paß : „Ja . . . stimmt
denn etwas nicht daran ? “

„Doch, der Paß ist in Ordnung, aber steigen
Sie bitte aus und machen Sie keine Schwie¬
rigkeiten !“

Aber damit ist Thomas Eichberg noch gar
nicht einverstanden : „Wenn mein Paß in Ord¬
nung ist , werde ich auch weiterfahren“

, stellt
er entschieden fest , „ich bin doch kein ge¬
suchter Verbrecher!“

Auch die übrigen Reisenden sind aufmerk¬
sam geworden und sogar aus den Nachbar¬
abteilen erscheinen Neugierige, um die Ur¬
sache des inzwischen schärfer gewordenen
Wortwechsels festzustellen.

Schweigend tritt eitler der Beamten zum
Fenster , und auf seinen Wink besteigt die
draußen wartende Eskorte den Wagen und
betritt einschließlich der Russen das Abteil.
Auf dem Gange sammeln sich immer mehr
Reisende an.

„Mein Assistent ist Amerika . .
„Sind Sie Dr. Eichberg?“ fällt der Offizier

dem Professor ins Wort , der eben zur Gegen¬
offensive übergehen will.

„Das bin ich“
, schiebt sich der Doktor vor,

„und ich verlange eine Erklärung für diese
mir unverständliche Behandlung!"

„Die werden Sie schon noch erhalten . Jetzt
haben Sie nichts zu verlangen, sondern nur
auszusteigen! Oder soll ich Sie abführen
lassen? “

Zeichnung ; E . Springer

eignissen und geschlossener Gegenwehr, die
in solchen Fällen einsetzen müßte.

Doch da geht ein heftiges Rucken durch die
Wagenreihe. Der Zug setzt sich in Bewegung
und bald ist der Ort des Vorfalls allen Blik-
ken entschwunden. —

Als Chef der „Abteilung für innere Sicher¬
heit“ im Gebäude der Zentralkommandantur
in Berlin fungiert ein ruhiger , älterer Herr,
dem sein in keiner Weise unsympathisches
Aeußere und das weiße , zurückgekämmte
Haar fast etwas Onkelhaftes geben. Nur die
Augen blicken klar und energisch.

Höflich entschuldigt er sich für die Unge¬
legenheiten, die man ihm , Dr. Eichberg, be¬
reiten mußte, und erklärt , nachdem er einen
Sessel und Zigarren anbot : „Der Grund, daß
wir Sie noch einmal zurückholen mußten , sind
ihre gestrigen Bemerkungen betreffs der Ent¬
führung Ihrer Frau . Ich weiß, wodurch Sie zu
diesen Aeußerungen veranlaßt wurden , und
mache Ihnen persönlich keinen Vorwurf dar¬
aus. Aber Sie haben die Absicht , nun nach
den USA zurückzukehren, und würden , so¬
lange Sie nicht eines besseren belehrt sind,
diese Meinung auch dort vertreten . Das wie¬
derum würde bei der Unzahl der an sich schon
über die Taten oder Untaten der Roten Armee
umlaufenden Gerüchte und Verleumdungen
zu neuem Mißtrauen und einer weiteren Ver¬
schlechterung der Beziehungen zwischen Ruß¬
land und den USA führen .“

Mit wachsendem Interesse hat der Doktor
zugehört und wirft nun beschwörend ein:
„Aber dann sagen Sie mir doch ums Himmels
willen, wo meine Frau geblieben ist ! Welche
andere Macht in Berlin könnte denn einen
Menschen plötzlich spurlos verschwinden las¬
sen ! Sie kann doch nur in Rußland sein !“

In tiefer Erregung hat er diese Worte her¬

(N achdruck verboten)

vorgestoßen und blickt erwartungsvoll auf den
Russen, der sich nach einem tiefen Zug an
seiner Zigarre mit verbindlichem Lächeln zu
einer Antwort anschickt.

„Ja — dort ist sie auch!“
Thomas Eichberg ist aufgesprungen und

blickt den anderen fassungslos an : „Und das
sagen Sie mir so ruhig ins Gesicht ? Das sagen
Sie mir , nachdem ich mich jahrelang halb um¬
gebracht habe, auch nur ein einziges Lebens¬
zeichen von ihr zu erhalten ?“

Mit einem etwas erstaunten Gesichtsaus¬
druck antwortet der Russe: „Ja , wollten Sie
denn etwas anderes hören? “

„Aber nein ; doch warum habt ihr sie denn
dort hingebracht und wann kommt sie wie¬
der frei?“

„Ja , wer sagt Ihnen denn, daß sie in Ruß¬
land gefangen ist ? Sie ist selbstverständlich
freiwillig gekommen .“

Schwer läßt sich der Doktor in seinen Ses¬
sel zurückfallen und preßt mit kalkweißem
Gesicht mühsam hervor : „Das ist nicht mög¬
lich !“

„Sie glauben mir nicht? Das habe ich er¬
wartet . Ich gab deshalb schon heute morgen
telegraphische Anweisung, Ihre Frau Gemah¬
lin in einem Sonderflugzeug kommen zu
lassen. Sie können sich dann durch Augen¬
schein überzeugen. Die Maschine trifft mor¬
gen früh hier ein . Kann ich sonst noch etwas
für Sie tun? “

Mechanisch antwortet der Doktor: „Ja . was
kann Gerda, das heißt meine Frau denn be¬
wogen haben , nach Rußland zu gehen ? “

„Gestatten Sie eine Gegenfrage: Was hat
Sie denn bewogen, nach Amerika zu gehen ?“

„Natürlich die Möglichkeit , ungehindert mei¬
nem Beruf und meiner Arbeit zu leben. Aber
was hat das mit meiner Frau zu tun , oder
wollen Sie damit sagen . . ."

„Damit will ich sagen , daß Ihre Frau aus
genau demselben Grunde nach Rußland ging.
Sie wollte wieder arbeiten , und ihr Bruder,
Herr Peter von Stahl , begleitete sie aus dem
gleichen Grunde .“

Der Doktor kann sich dieser Argumentie¬
rung nicht verschließen, doch ist er nach all
dem Gehörten kaum fähig, einen klaren Ge¬
danken zu fassen. Wie zu sich selbst sprechend
wirft er ein : „Warum hat sie mir denn nur
keine Nachricht hinterlassen ? Sie muß doch
die Briefe erhalten haben ! Oder sollte das
etwa — der Schlußstrich unserer Ehe sein ?"

„Das ist kaum anzunehmen. Im Gegenteil,
ihr einziger Gedanke, als sie den Vertrag un¬
terschrieb , war , Ihnen in Ihrer Stellung keinen
Schaden zuzufügen, daß etwa die amerikani¬
schen Behörden Ihnen angesichts der gespann¬
ten politischen Lage mißtrauten und Ihnen
Nachteile in Ihrem Fortkommen entstünden.
Aber das können Sie ja alles mit ihr selbst
besprechen. Finden Sie sich bitte morgen ge¬
gen 9 Uhr wieder hier ein. Dann können Sie
sich , falls Sie noch zweifeln, von der Wahr¬
heit meiner Worte überzeugen. Ihr Zimmer
ist weitergemfetet und Ihr Gepäck bereits
dorthin geschafft . Und nun möge mich meine
Arbeit entschuldigen.“

Dem auf ein Klingelzeichen eintretenden
Sekretär gibt er die Anweisung: „Begleiten
Sie den Herrn hinaus und besorgen Sie ihm
einen Wagen !“

Nachdem die Tür sich hinter den beiden ge¬
schlossen hat , drückt er den Rufknopf des
Dienstfernsprechers und nimmt den Hörer von
der Gabel. Als die andere Seite sich meldet,
gibt er einige kurze Worte auf russisch durch.

*
Wie ein leuchtendes Gewölbe liegt der Wi¬

derschein von Hunderttausenden von Lichtem
über der summenden, verkehrsdurchpulsten
Weltstadt New York. Friedlich hängt der
bleiche Vollmond am frostigklaren Abend¬
himmel und läßt die breiten Arme des Hud¬
son River wie brodelndes Metall aufleuchten,
wenn die Schrauben geschäftig hin- und her¬
flitzender Boote und Jachten oder selbstbe¬
wußt voranstampfender Hochseeschiffe seine
dunklen Fluten zerquirlen . Gleichsam tastend
irren hier und da schmale , bleiche Scheinwer¬
ferbündel über das Wasser und hin und wie¬
der tauchen in ihrem Kegel die Umrisse der
großen grünen Bronzefigur auf hohem Sockel
auf. (Fortsetzung folgt)
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